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Kurzbeschreibung
Digitaler Serienroman in 12 Folgen von Peter Anderson. Illustriert von Arndt Drechsler. Episode 5. - Commander Ryan Nash und sein Freund Jabo haben sich von ihren Gefährten getrennt. Jabo, den man zum Cyborg, zum Maschinenmenschen, gemacht hat, bittet Ryan, ihn zu töten. Denn er hat Angst, den Kampf gegen die Programmierung in seinem Kopf zu verlieren und zur Killermaschine zu werden. Doch da werden Ryan und Jabo von einem echtem Monster angegriffen: dem Long, einem gefräßigen Ungeheuer. Bei ihrer Flucht treffen sie in den Gängen der unterirdischen Stadt auf einen geheimnisvollen Russen namens Nubroski. Er ist der ehemalige Assistent von Dr. Kasanov, dem geistigen Vater der Mission SURVIVOR. Und er hat seine eigenen Pläne mit Ryan Nash und seiner Crew. - Erscheint wöchentlich. Episode 6 am 21.6.2012.




  Was ist SURVIVOR?


  SURVIVOR ist ein zwölfteiliger Serienroman, der wöchentlich erscheint. Die Serie ist auf mehrere Staffeln angelegt. Dies ist die erste Staffel.


  SURVIVOR gibt es als E-Book, als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read & Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


  Der Autor


  Peter Anderson, geboren 1965, war nach Ausbildung als Verlagskaufmann und Germanistik-Studium als Lektor für Spannungsromane, zuletzt als stellvertretender Cheflektor, tätig. Er lebt heute als freiberuflicher Lektor und Autor mit seiner Familie in der Nähe von Bonn.


  Der Illustrator


  Arndt Drechsler, geboren 1969, arbeitet seit 1991 als professioneller Illustrator, vor allem im Bereich Science Fiction. Er schuf Umschlagbilder für zahlreiche Buchverlage, die Perry-Rhodan-Serie sowie die Titelbilder der Romanheftserie Sternenfaust.


  Die Hauptpersonen der Geschichte
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  Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR und Ex-Navy-SEAL, kennt die Gefahr. Doch was ihn am Ziel seiner abenteuerlichen Reise erwartet, übersteigt seine kühnsten Erwartungen – und seine größten Ängste.
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  Dr. Gabriel Proctor, wissenschaftlicher Leiter des Projekts. Ein Genie mit einem IQ, der angeblich nicht mehr zu messen ist. Nur er kennt das wahre Ziel der Mission. Doch was weiß Dr. Proctor wirklich, und was sind seine Absichten?
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  Jacques D’Abo, genannt Jabo. Ein Schwarzer aus den Vorstädten von Paris. Seine besonderen Fähigkeiten haben ihm geholfen, in einem harten Milieu zu überleben und ihn misstrauisch gegen alles und jeden gemacht. Auch gegen sich selbst.


  [image: IMAGE]


  Maria dos Santos, Südamerikanerin. In dem kleinen Dorf in den Anden, in dem sie aufwuchs, wurde sie ihrer heilenden Kräfte wegen wie eine Heilige verehrt – und später grausam verstoßen.  Aber Maria ist alles andere als eine Heilige.
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  Ai Rogers, eine Halbchinesin, geboren in Hongkong, die nach der Übergabe der Kronkolonie an China in einem Umerziehungslager aufwuchs. Ist sie Opfer eines unmenschlichen Systems, gnadenlose Killerin – oder beides?


  SURVIVOR
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  Episode 11


  DER TUNNEL
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  Ryan Nash hatte es geschafft. Er besaß eine vollständig geladene und funktionstüchtige Energiezelle aus dem chinesischen Dimensionsschiff von Mikael Nubroski. Einer Rückkehr zur Erde stand jetzt nichts mehr im Weg – wenn er denn seine Gefährten fand, oder zumindest den Weg zurück zur ihrem Schiff, der SURVIVOR.


  Aber Ryan war allein. Proctor, Maria und Ai hatten sich von ihm getrennt, und er hatte keine Ahnung, was aus ihnen geworden war.


  Und jetzt war auch noch Jabo spurlos verschwunden.


  Und Mikael Nubroski, der russische Wissenschaftler und ehemalige Assistent von Peter Kasanov, der der SURVIVOR mit seinem Schiff gefolgt war, das er für die Chinesen konstruiert hatte, war tot. Seine Leiche lag zu Ryans Füßen und bot einen abscheulichen Anblick, denn Gesicht und Kopf waren bis zur Unkenntlichkeit zertrümmert.


  Ryan hatte keine Ahnung, wer den Russen getötet hatte. Aber sein Mörder, wenn es sich dabei nicht um Jabo selbst handelte, war offenbar auch für Jabos Verschwinden verantwortlich.


  Ryan hatte die Energiezelle aus dem Dimensionsschiff der Chinesen, doch mit diesem Schiff konnte er nicht zur Erde zurück. Zum einen lag es tief unter Wasser und war geflutet worden, was zwar kein Hindernis für ihn selbst darstellte, da er die Gabe besaß, unter Wasser zu atmen, aber umso mehr eines für seine Gefährten. Ob es in diesem Zustand überhaupt noch funktionstüchtig war, war fraglich. Der andere, viel entscheidendere Grund jedoch war, dass es sich nicht steuern ließ. Das war der entscheidende Vorteil, den Kasanov gehabt hatte – der entscheidende Schritt, den er den Chinesen und seinem ehemaligen Assistenten in seinen Forschungen voraus gewesen war. Nubroski hatte der SURVIVOR sozusagen huckepack folgen müssen, in ihrem dimensionalen Fahrwasser, und hatte gehofft, Kasanov am Ziel in seine Gewalt zu bekommen und ihn an Bord der SURVIVOR zur Erde und ins kommunistische China entführen zu können.


  Nun war Nubroski tot – und Ryan Nash war allein.


  Proctor hatte vorgehabt, die leere Energiezelle der SURVIVOR, die er bei sich trug, irgendwo aufzuladen. Zwei Chinks hatten ihn und die beiden Frauen zu einer ausreichend starken Energiequelle führen wollen. Ein Plan, der mit mehreren Fragezeichen versehen war. Selbst bei Dr. Gabriel Proctors überragender Intelligenz hätte er es theoretisch immer noch mit einer fremden Technologie zu tun, mit unbekannten Auswirkungen. Abgesehen von den ganz praktischen Problemen, dass er und die anderen sich mit einem Heer von Maschinenmenschen herumschlagen mussten …


  Aber wenn es Proctor tatsächlich gelungen war, die Energiezelle aufzuladen, würde er bestimmt versuchen, zur SURVIVOR zurückzukehren. Also musste auch er, Ryan Nash, zunächst einmal zurück zum Schiff.


  Dort würde er sicherlich die anderen antreffen.


  Und wenn nicht?


  Verdammt, er würde niemanden zurücklassen!


  Ryan kniete sich neben Nubroskis Leiche und drehte sie auf den Rücken, um sie nach einer Waffe zu durchsuchen. Nubroskis MPi war verschwunden, aber vielleicht trug der Russe ja etwas anderes bei sich, das sich verwerten ließ.


  Ryan fand eine Art Kontrollgerät, handgroß und mit einem Bildschirm, der einen Großteil der Vorderseite des Geräts einnahm. Darauf war eine schematische Darstellung der Unterwasserstadt zu sehen, in der Ryan sich befand, mit einem blinkenden grünen Punkt – offenbar sein jetziger Standort.


  Das war genau das, was er brauchte.


  Die Räume, Korridore und Verbindungsgänge wurden als grüne Linien schematisch und dreidimensional dargestellt. Unter dem Bildschirm befanden sich mehrere Knöpfe, die Ryan der Reihe nach ausprobierte. Damit konnte er die Darstellung drehen, heranzoomen oder sich einen besseren Überblick verschaffen.


  Nach ein paar Minuten hatte er den Dreh heraus und konnte das Gerät bedienen.


  Es war Gold wert.


  Offenbar stammte es von diesem Planeten, denn die Bauart war fremdartig. Es sah aus wie ein Gerät der Außerirdischen aus einem alten Science-Fiction-Film – wie so vieles hier, das Ryan bis jetzt gesehen hatte.


  Anscheinend hatte Nubroski oder einer seiner Männer es einem der Wächter abgenommen, den Cyborgs, die auch auf Ryan und seine Gefährten Jagd gemacht hatten.


  Wie dem auch sei, mit diesem Gerät konnte Ryan sich in der riesigen Unterwasserstadt zurechtfinden.


  Aber wo befand sich die Halle, in der die SURVIVOR materialisiert war? In der Unterwasserstadt gab es mehrere Hallen dieser Größe, und Ryan hatte kaum Anhaltspunkte, weil er inzwischen durch zahllose Gänge und Stollen geirrt war.


  Auf einmal blinkte ein roter Punkt auf der schematischen Darstellung. Ryan starrte auf dem Bildschirm, vergrößerte den Ausschnitt und sah, dass sich die Quelle der optischen Anzeige in einem anderen Gebäudekomplex befand. Was hatte das zu bedeuten?


  Er sah sich um. Er brauchte ein Fenster, eine Luke, irgendetwas, um nach draußen blicken zu können. Er musste sehen, was los war und was dieses Blinken zu bedeuten hatte. Vielleicht hatte es mit Proctor, Ai und Maria zu tun.


  Maria …


  Wenn er an sie dachte, überkamen ihn Scham und Schuldgefühle. Zugleich spürte er, dass er die schöne Südamerikanerin noch immer begehrte. Oder war sogar Liebe im Spiel?


  Ryan vertrieb diese Gedanken.


  Es gab jetzt erst einmal Wichtigeres.


  Mit dem Ultraschallgewehr Gang für Gang sichernd, bevor er ihn betrat, und Raum für Raum kontrollierend, wenn er an einem offenen Schott vorbeikam, bewegte Ryan sich durch die Station, wie er es bei den Navy SEALs gelernt hatte, wenn man sich auf Feindgebiet befand.


  Jener Teil der Station, in der er sich befand, war offenbar aufgegeben worden. Er traf weder auf Maschinenmenschen oder Kampfroboter, noch auf Chinks, wie Ryan und seine Gefährten die Bewohner dieses Planeten nannten.


  Immer wieder warf er einen Blick auf die Darstellung des außerirdisch anmutenden Geräts. Bei diesem Gedanken huschte ein Grinsen über seine Mundwinkel. Auf diesem Planeten war er der Außerirdische!


  Ryan näherte sich einem leer stehenden Raum, der offenbar eine lang gestreckte Fensterfront hatte.


  Das Zugangsschott stand offen, und der Raum war leer, wie erwartet. Was immer hier gestanden hatte, war hinausgeschafft worden, weil es an anderen Stellen der riesigen Fabrikstadt gebraucht wurde, die immer weiter wuchs, auf der Suche nach neuen Rohstoffvorkommen, die man dem Meer entreißen konnte. Die Ressourcen an der Oberfläche des Planeten, so hatte Nubroski ihm verraten, waren längst aufgebraucht.


  Tatsächlich bestand eine Längsseite des Raumes aus einer lang gezogenen Fensterfront.


  Ryan schritt darauf zu und spähte hinaus. Das Glas war leicht trüb, aber Ryan konnte dennoch genug erkennen.


  Als er das erste Mal durch eines der Fenster der Station geblickt hatte, war es fast dunkel gewesen, und nur die Lichter der Stadt hatten erkennen lassen, was dort draußen war. Ryan hatte geglaubt, sich tief in der Dunkelzone des Meeres zu befinden, doch jetzt wurde ihm klar, dass er sich geirrt hatte. Die Dunkelheit hatte daher gerührt, dass an der Oberfläche Nacht gewesen war. Nun schien dort oben die Sonne, und die Helligkeit reichte bis zum Grund, wo sich die Fabrikstadt erstreckte. Offenbar befand sie sich nahe einer Küste.


  Ryan verglich das, was er sah, mit der schematischen Darstellung auf dem Bildschirm und drehte das Abbild der Unterseestation entsprechend.


  Dann sah er den Gebäudekomplex, von dem das Signal ausging.


  Er war weit entfernt. Der Weg durch die Station dorthin hätte Stunden, wenn nicht Tage gedauert, und war gespickt mit Gefahren.


  Auf einmal sah Ryan, dass sich mehrere Unterwasserfahrzeuge von anderen Teilen der Station her dem Komplex näherten. Das machte ihn neugierig.


  Befanden seine Gefährten sich dort? Und wenn ja, wie sollte er dorthin …


  Ein Geräusch unterbrach seine Gedanken. Im nächsten Moment lag Ryan am Boden. Er hatte sich blitzschnell fallen lassen.


  Seine antrainierten Reflexe retteten ihm das Leben. Ein Ultraschallschuss traf die Scheibe, vor der er eben noch gestanden hatte, und ließ sie bersten. Meerwasser ergoss sich in einer Sturzflut in den Raum.


  Ryan riss das Gewehr an die Schulter und nahm die Angreifer unter Beschuss, noch bevor er begriff, was geschehen war.


  Es waren Wächter, halb Mensch, halb Maschine, deren organischen Gehirne ebenso verstümmelt und mit künstlichen Teilen versehen waren wie ihre Körper.


  Sie drängten sich im offenen Schott, etwa ein halbes Dutzend von ihnen, sodass sie Ryan nicht alle auf einmal unter Beschuss nehmen konnten und auch immer nur einer vorrücken konnte.


  Ryan schoss den ersten Angreifer nieder, richtete sich auf, wollte die Position wechseln – und setzte sich gerade noch rechtzeitig in Bewegung, um dem nächsten Schuss aus einem der Ultraschallgewehre zu entgehen.


  Erneut platzte eine Scheibe, und auch an dieser Stelle strömte Wasser in den Raum.


  Zwar konnte immer nur einer der Cyborgs auf Ryan schießen, dennoch war er im Nachteil. Er hatte in dem leeren Raum keinerlei Deckung, und wenn die Cyborgs nicht völlig falsch programmiert waren, würden sie ihn hier festnageln, bis Verstärkung erschien. Dann konnten sie nacheinander vorrücken, bis einer von ihnen Ryan tötete. Vielleicht warteten sie auch einfach darauf, dass das steigende Wasser ihn ertränkte. Die Wächter verfügten über keine Emotionen und keinerlei Selbsterhaltungstrieb; derartige Empfindungen und Instinkte waren ihnen chirurgisch aus dem Gehirn entfernt worden.


  Für sie zählte nur die Mission, ihr Auftrag.


  Und der lautete, Ryan Nash und seine Gefährten zu vernichten.


  Wieder schoss Ryan einen der Cyborgs nieder, der im Schott auftauchte. Dann kam ihm der rettende Einfall. Er wirbelte herum und gab eine ganze Salve von Schüssen ab, jedoch nicht auf die Wächter, sondern auf die Fensterfront. Scheibe für Scheibe zerschoss er.


  Das Meerwasser toste mit Urgewalt in den Raum.


  Die Cyborgs am Schott wurden von der Wucht zu Fall gebracht. Ryan wurde von den Fluten nach hinten gerissen und schlug mit dem Rücken gegen die Wand.


  Schließlich stieg das Wasser bis zur Decke, und die Strömung ließ nach.


  Ryan war in seinem Element.


  Für ihn war es kein Problem, unter Wasser zu atmen. Das war seine Gabe, so wie Maria die Gefühle anderer Menschen wahrnehmen und Kranke heilen konnte; so wie Ai kraft ihres Geistes Gegenstände bewegen und sich unsichtbar machen konnte, und so wie Jabo sich selbst zu heilen vermochte.


  Ryan sah zwei Cyborgs, die sich durch das Schott schoben. Sie konnten nicht im Wasser atmen. Wenn die organischen Teile, die von ihren Gehirnen übrig waren, keinen Sauerstoff bekamen, starben sie ab, und das bedeutete für diese Monster den Tod.


  Einer der beiden Cyborgs richtete seine Laserwaffe auf Ryan, doch bevor er feuern konnte, traf Ryan ihn mit einem Ultraschallschuss; denn diese Waffen funktionierten auch unter Wasser. Der Treffer zerriss den Wächter.


  Die Bewegungen des zweiten Cyborgs erlahmten in genau diesem Moment. Sein Körper mit den schweren mechanischen Teilen stand regungslos da und schwankte im Wasser leicht hin und her.


  Von den anderen Maschinenmenschen war nichts mehr zu sehen.


  Ryan arbeitete sich auf eines der zerstörten Fenster zu. Es gab mittlerweile keine Strömung mehr. Irgendein Notmechanismus musste die Schleusen rund um diesen Bereich geschlossen haben, um ein weiteres Eindringen des Wassers zu verhindern, auch wenn hier nichts mehr war, was es zu schützen gab.


  Ryan stieg durch das Fenster und schwamm los, das Gewehr am Riemen. Sein Ziel war der Gebäudekomplex, von dem das Signal kam.


  Er hoffte, dort seine Gefährten zu finden.


  Er konnte nicht wissen, dass das Signal von einem verborgenen Sender ausging, den Dai Feng, die Herrin der Wächter, bei sich trug und mit dem sie die Lage einer geheimen Zentrale der Chink-Rebellen verriet, die gerade angegriffen wurde.


  Und so schwamm Ryan direkt auf das Kriegsgeschehen zu, ohne es zu ahnen.
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  Kalifornien – 1997


  Ryan Nash war einundzwanzig Jahre alt und sah aus wie ein Penner. Dabei hatte er an diesem Morgen in seiner Hinterzimmerwohnung geduscht. Die Wohnung gehörte Joe, dem Besitzer einer Kneipe, in der vorwiegend Soldaten der Navy SEALs des nahen Stützpunkts verkehrten. Ryan hatte sich an diesem Morgen sogar rasieren können, und auch seine Klamotten waren gewaschen – allerdings eher unabsichtlich, als er ein Bad in der Glorietta Bay in Coronado genommen hatte, um einem versinkenden Sportwagen hinterherzutauchen. Er war zufällig Zeuge gewesen, als ein Truck, dessen Fahrer vor Übermüdung am Steuer eingeschlafen war, den Porsche am frühen Morgen von der Fahrbahn gedrängt hatte. Der Sportwagen hatte ein Geländer durchbrochen, war in die Bay gestürzt und versunken.


  Ryan war ins Wasser gesprungen und dem Wagen bis auf den Grund der Bucht hinterhergetaucht. Erst da war es ihm endlich gelungen, eine Tür zu öffnen, die Fahrerin vom Sicherheitsgurt zu befreien und an die Oberfläche zu bringen.


  Sie hatte überlebt. Nachdem Ryan sie an Land gebracht hatte, war sie rasch wieder zu Bewusstsein gekommen. Trotzdem bestand der eintreffende Notarzt darauf, dass sie sich mit dem Rettungswagen ins Krankenhaus fahren ließ, um sich untersuchen zu lassen. Außerdem war die ärztliche Diagnose wichtig im Hinblick auf ein mögliches Verfahren gegen den Fahrer des Trucks. Und ein solches Verfahren würde der Staat Kalifornien sicherlich einleiten und später Regressansprüche stellen – nicht nur gegen den Trucker, auch gegen die junge Frau. Denn wenn der Unfallverursacher behauptete, sie wäre betrunken gewesen, musste sie das Gegenteil beweisen. So war die amerikanische Rechtsprechung.


  Auch die Polizei war eingetroffen. Ryan musste den Cops genau schildern, was geschehen war. Als er geendet hatte, schlug ihm der dickbäuchige Sergeant auf die Schulter. »Du bist ein wahrer Held, mein Junge!«


  Wenn du wüsstest, dachte Ryan. Sicher, er hatte gerade ein Menschenleben gerettet, aber das machte seine Schuld nicht wett. Er hatte schließlich seinen besten Freund Tom auf dem Gewissen.


  »Danke, Sir«, sagte er. »Darf ich jetzt gehen?«


  Der Krankenwagen mit der jungen Frau, die er gerettet hatte, war bereits losgefahren. Soweit Ryan es verstanden hatte, hieß die Frau Kate. Ihren Nachnamen hatte er nicht mitbekommen. Jedenfalls war sie verdammt hübsch. Schade, dass nichts daraus werden würde.


  Einer der anderen Cops kam von einem der Streifenwagen herübergelaufen, wo er über Funk gesprochen und irgendetwas notiert hatte. Er reichte dem Sergeanten die Notiz.


  Ryan wurde ungeduldig. Er wollte nicht bleiben. Er wollte nicht erkannt werden. Kamerateams lokaler Fernsehsender waren erschienen und machten Aufnahmen von ihm. Sie standen hinter dem gelben Absperrband mit dem schwarzen Aufdruck »Police Line – Do Not Cross« und versuchten, ihn in den Fokus ihrer Kameras zu bringen.


  Der Sergeant las den Zettel durch.


  »Darf ich jetzt gehen?«, wiederholte Ryan seine Frage. Er fühlte sich längst nicht mehr wie der Held des Tages, der er auch gar nicht sein wollte.


  »Nein«, sagte der Sergeant kurz und knapp und ließ den Zettel sinken. »Gegen dich werden verschiedene Anklagen erhoben. Alkoholkonsum in der Öffentlichkeit in Carlsbad, Ladendiebstahl in Encinitas und illegales Kampieren im Black Mountain Open Space Park. Und jedes Mal machst du dich durchs Wasser davon. Sieht so aus, als wärst du ein guter Schwimmer und Taucher. Das hast du ja auch heute unter Beweis gestellt.«


  Scheiße, fluchte Ryan stumm in sich hinein. Dabei hatte der Tag so gut angefangen. Mit einem Bad und einem Frühstück mit Toast und Kaffee.


  Der andere, wesentlich jüngere Cop zückte bereits die Handschellen. Doch der Sergeant gab ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, sie wieder wegzustecken. »Die Presse ist anwesend. Wir wollen den großen Helden doch nicht in Ketten wegschleifen. Jedenfalls nicht vor den Kameras. Achte nur darauf, dass er nicht zu nahe ans Wasser kommt. So ist er den Kollegen jedes Mal entwischt.« Er machte eine einladende Geste in Richtung der Patrolcars. »Mister Nash.«


  Scheiße, Scheiße, Scheiße. Die vergangene Nacht hatte er dankenswerterweise nicht im Freien schlafen müssen. Diesen »Luxus« würde er wohl auch in der folgenden Nacht genießen dürfen.


  Ryan verbrachte die Nacht tatsächlich in der Zelle. Am Morgen, nachdem er sein Frühstück eingenommen hatte – und nach der zweiten Nacht im Warmen –, gewöhnte er sich allmählich an den Wohlstand und fragte sich, ob ihm ein paar Monate Knast nicht ganz guttun würden. Dann aber erschien einer der Officers bei ihm, schloss die Zelle auf und sagte: »Du bist frei, Junge. Jemand hat die Kaution für dich hinterlegt.«


  Ryan fiel aus allen Wolken. »Mein Vater?«, fragte er erstaunt. Er konnte es sich nicht vorstellen, denn sein Vater hatte ihn aus dem Haus geprügelt, als er sechzehn Jahre alt gewesen war, weil er Ryan für den Tod seines besten Freundes Tom verantwortlich machte.


  Der Officer musterte Ryan verdutzt. »Ken Kensington ist dein Vater? Shit, wenn das die Presse erfährt …«


  »Wer zur Hölle ist Ken Kensington?«


  Der Officer blickte noch immer verwirrt; dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Jetzt willst du mich auf den Arm nehmen, Junge.«


  Ryan bekam seine Sachen zurück. Dann brachte man ihn in einen Vorraum, wo er von einem Mann Mitte vierzig erwartet wurde. Der Fremde hatte einen strengen Blick. Das Haar an den Schläfen war leicht angegraut, und er trug einen teuren, sicherlich maßgeschneiderten Anzug und Krawatte – und das bei der Hitze, die zurzeit draußen herrschte.


  Er musterte Ryan von Kopf bis Fuß und sagte dann: »Penner!«


  Ryan hielt ihm die Hand hin. »Angenehm, Nash.«


  Ein Grinsen zuckte um die Mundwinkel des Mannes. Und dann – Ryan hätte nie im Leben damit gerechnet – ergriff er die dargebotene Hand und drückte sie fest. »Ich bin Kensington. Einfach nur Kensington, kein Sir, kein Mister. Sie sind also der nichtsnutzige Penner, der meiner Tochter das Leben gerettet hat.«


  »Dann sind Sie der Mann, der sein Hab und Gut für meine Kaution verschwendet hat«, stellte Ryan fest.


  Kensington lachte. »Die Kaution hat mich weniger gekostet als das Geschäftsessen, das ich gestern den Geiern von Lehman Brothers spendieren musste, um mein nächstes Bauvorhaben finanzieren zu können. Ich glaube, diese Yuppie-Spekulanten hatten erwartet, dass ich sie anschließend noch in den Puff einlade. Aber da hätte mir meine Göttergattin die Hölle heißgemacht.« Er schlug Ryan auf die Schulter. »Wie kommt jemand wie Sie zwischen die Mühlsteine der Justiz?«


  Ryan fragte zurück: »Wie kommt jemand wie Sie zu so viel Geld?«


  »Durch Cleverness.« Kensington antwortete in einem Tonfall, als meinte er es so, wie er es sagte.


  Daraufhin beantwortete auch Ryan Kensingtons Frage aufrichtig: »Und in meinem Fall durch Dummheit.«


  Kensington lachte wieder und schlug ihm erneut auf die Schulter. »Sie sind wenigstens ehrlich. Das unterscheidet Sie von den Typen gestern Abend. Also will ich auch ehrlich zu Ihnen sein: Ich will meine Kaution zurück. Weil Sie die aber nicht bezahlen können, wie ich annehme, sorge ich dafür, dass Sie in der Stadt bleiben. Deshalb habe ich ein Hotelzimmer angemietet. Nicht allzu mondän, damit Sie sich nicht an den Luxus gewöhnen und demnächst nicht mehr im Drugstore klauen, sondern eine Bank überfallen, aber auch nicht so schäbig, dass Sie meine Gastfreundschaft ablehnen.«


  Auf einmal wurde Ryan sehr ernst. »Warum tun Sie das?«


  Auch Kensington wurde ernst, als er antwortete: »Sie haben meine Tochter gerettet. Und meine Tochter ist für mich das Wertvollste auf der Welt. Nehmen Sie meine Millionen, meine Villa, meine Limousine – alles. Nur meine Tochter und meine Frau nicht. Die Familie ist das Wichtigste, mein Junge.«


  Die Familie kann dich aber auch töten, dachte Ryan.


  »Übrigens …« Kensington strahlte wieder, während er Ryan aus dem Polizeirevier brachte und zu einer großen schwarzen Limousine führte, vor der ein uniformierter Chauffeur wartete, der ihnen die Tür öffnete. »Meine Tochter will Sie sehen. Sie schwärmt von dem gut aussehenden Fischmann, der sie gerettet hat. Sind Sie eine Art Comicheld oder so?«
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  Was Ryan sah, war erschütternd.


  Schon aus einiger Entfernung hatte er bemerkt, dass innerhalb des Gebäudekomplexes, von dem das Signal ausging, ein Kampf stattfand.


  Er schwamm zwar weiter darauf zu, hielt aber vorsichtshalber Abstand, schwamm über die Fabrikstadt hinweg und beobachtete von oben.


  Größere U-Boote und kleinere Gleiter schwammen auf den Gebäudekomplex zu und verschwanden durch gewaltige Schotten. Offenbar befanden sich dort Anlegestellen, wo die Boote ihre Fracht entließen, bei der es sich wahrscheinlich um mordgierige Cyborg-Wächter handelte.


  Ja, dort fand ein erbitterter Kampf statt.


  Durch mehrere Fenster sah Ryan Chinks, die von Wächtern niedergemacht wurden, und gewaltige, fast drei Meter hohe Kampfroboter, die auf zwei säulengleichen Beinen dahinstampften und deren rechte Arme in schweren Maschinengewehren mündeten.


  Ein kleiner U-Gleiter entkam durch ein aufgesprengtes Schott und musste sich seinen Weg freischießen, denn er wurde von zwei weiteren Gleitern und einem größeren U-Boot attackiert. Es entwickelte sich eine kleine Unterwasserschlacht, doch der Führer des flüchtenden Gleiters war geschickt, und es gelang ihm, die gegnerischen Boote mit Plasmageschossen zu zerstören, während das größere U-Boot so stark beschädigt wurde, dass es haltlos auf den Grund des Meeres sank und dort aufschlug, wobei es eine riesige Wolke aus Erde und Sand emporschleuderte.


  Ryans Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, denn unter ihm blitzten Explosionen auf. Er sah eine große Halle, die von einer Plexiglaskuppel überspannt wurde. Auch im Innern dieser Halle wurde gekämpft. Einige der zweibeinigen Kampfroboter, die Ryan eben gesehen hatte, feuerten Raketen ab. Die Erschütterungen durch die Explosionen brachten die Plexiglaskuppel an mehreren Stellen zum Einsturz.


  Das Wasser ergoss sich in die Halle. Luftblasen stiegen auf wie perlender Rauch. Ryan sah auch menschliche Körper, die von der Strömung aus der Halle hinausgeschleudert und ins Meer gerissen wurden.


  Eine der Gestalten trug einen dunklen Overall und hatte langes schwarzes Haar.


  Ryan glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen.


  Er schwamm auf die Gestalt zu, die von der Strömung herumgewirbelt wurde. Ryan machte diese Strömung wenig aus, denn Wasser war sein zweites Element. Außerdem konnte er unter Wasser atmen und war bei den SEALs so ausgebildet worden, dass er sich mit der Schnelligkeit und Gewandtheit eines Fisches bewegen konnte.


  Er erreichte die Gestalt mit dem langen schwarzen Haar.


  Es war Maria.


  Ryan nahm sie in die Arme. Trotz des Luftmangels starrte sie ihn ungläubig an. Natürlich – sie konnte sich nicht mehr an ihre gemeinsame Zeit in Genf erinnern, so wie auch Ai und Jabo ein Großteil ihrer Erinnerungen genommen worden war.


  Und sie wusste nichts von seiner Gabe.


  Oder von dem, was zwischen ihnen gewesen war.


  Aber das alles spielte jetzt keine Rolle. Ryan musste Maria an die Luft bringen. Sie musste atmen, sonst starb sie in seinen Armen.


  Sollte er sie an die Oberfläche bringen?


  Nein. Ryan wusste nicht, welche Schrecken sie dort erwarteten. Er wusste ja nicht einmal mit Sicherheit, ob die Atmosphäre des Planeten atembar war. Es war nur eine Theorie gewesen, die er und die anderen hatten überprüfen sollen. Außerdem mussten sie zurück zur SURVIVOR, wenn sie jemals wieder nach Hause zur Erde wollten. Das Schiff befand sich irgendwo in dieser Unterwasserstadt.


  Auf dem Weg in diesen Teil der Station hatte Ryan ein weiteres offenes Außenschott gesehen, ganz in der Nähe des umkämpften Bereichs. Er schwamm darauf zu, Maria in den Armen, die mittlerweile das Bewusstsein verloren hatte.


  Ryan erreichte das Schott und schwamm hindurch. Es ging durch eine dunkle Röhre, dann durch eine Art Kanal. Schließlich sah Ryan über sich Licht schimmern und schwamm darauf zu.


  Er durchbrach die Oberfläche, bekam einen Laufsteg zu fassen und zog sich und Maria mühsam darauf. Er drehte sie herum und drückte ihr das Wasser aus der Lunge. Dann legte er sie auf den Rücken und wollte mit Wiederbelebungsmaßnahmen beginnen.


  In diesem Augenblick bäumte sie den Oberkörper auf, hustete und schnappte röchelnd nach Luft. Er klopfte ihr auf den Rücken, damit sie auch das restliche Wasser aushustete. Als sie schließlich wieder atmen konnte, hob sie den Blick, starrte ihn an und fragte leise, beinahe ungläubig: »Ryan?«


  Er nickte nur und schaute sie an.


  Ihre Gesichter waren sich ganz nahe. Ryan hatte schon befürchtet, sie für immer zu verlieren. Nun hatte er sie gerade noch dem Tod entrissen …


  Ihr Lippen trafen sich zum Kuss. Ryan hielt Maria fest in den Armen. Dann erwachte er wie aus einer Trance und ließ sie hastig los.


  »Entschuldige«, sagte er verlegen. »Ich …« Er verstummte, wusste nicht weiter.


  »Du bist durchs Wasser geschwommen wie ein Fischmensch«, sagte sie, offensichtlich verwirrt und verunsichert. »Und es kam mir so vor, als könntest du unter Wasser atmen.«


  »Das ist meine Gabe, Maria.« Er betrachtete sie. »Ich weiß, du kannst dich nicht mehr daran erinnern.«


  »Offenbar kann ich mich an vieles nicht erinnern«, sagte sie.


  Ryan verstand die Anspielung. Maria ahnte, dass etwas zwischen ihnen beiden gewesen war. Er wollte davon ablenken und fragte: »Wo sind Ai und Proctor?«


  »Ich weiß es nicht.« Maria schüttelte den Kopf, und Strähnen ihres langen schwarzen Haares klebten ihr im Gesicht. »Wir mussten Ai zurücklassen, und ich wurde von Proctor getrennt.« In kurzen Worten erzählte sie von ihrer Gefangennahme durch die Rebellen, vom Angriff der Wächter und von ihrer Flucht. »Die Neutronenenergiezelle des Schiffes wurde zerstört«, endete sie. »Wir kommen nie mehr zur Erde zurück.«


  »Doch, Maria«, widersprach Ryan. »Wir kommen nach Hause, mach dir keine Sorgen.« Er öffnete eine Tasche seines Overalls und zog ein Gerät heraus, das ungefähr so groß war wie ein Handy. »Sieh her. Das ist eine aufgeladene Neutronenenergiezelle aus einem baugleichen Schiff. Damit machen wir die SURVIVOR wieder fit.«


  Maria hatte große Augen bekommen. »Dann können wir zur Erde zurück?«


  »Ja. Aber zuerst müssen wir die anderen finden.«


  »Sie sind fort, Ryan«, sagte Maria traurig. »Wir haben keine Wahl, wir müssen von diesem verdammten Planeten verschwinden, auch ohne sie. Wenn wir beide es schaffen, können wir ein Bergungsteam von der Erde schicken. Aber mit jeder Minute, die wir länger auf dieser Welt bleiben, verringert sich unsere Überlebenschance. Wenn wir hier sterben, ist keinem geholfen. Nur wenn wir es zur Erde schaffen, haben auch die anderen eine Chance.« Sie streichelte ihm mit der Hand sanft übers Gesicht. Zögernd fragte sie: »Da war etwas zwischen uns beiden, nicht wahr?«


  Ihre Berührung löste einen Orkan der Gefühle in ihm aus. »Maria, ich …«


  »Vergiss nicht, dass ich die Gefühle anderer Menschen spüren kann«, sagte sie. »Und deine Gefühle sind gerade sehr, sehr stark.«


  Ihr Gesicht näherte sich wieder dem seinen, ebenso wie ihre Lippen, die sich leicht öffneten.


  »Maria, ich bin … verheiratet«, brachte Ryan leise hervor.


  »Sie wird es nie erfahren«, sagte Maria heiser.


  Und damit räumte sie alle Bedenken in Ryan beiseite. Er konnte nicht widerstehen. So wie er auch damals in Genf nicht hatte widerstehen können.


  Er küsste sie begierig und leidenschaftlich, griff in ihr nasses langes Haar.


  Alle Gedanken an Kate waren wie weggewischt, als hätte etwas – jemand – die Erinnerung an sie gelöscht.


  Es gab nur noch verzehrende Leidenschaft.


  Er streifte Maria den nassen Overall ab und streichelte ihre feuchte Haut.


  Maria gab sich ihm ganz und gar hin.


  [image: IMAGE]


  Kalifornien – 1997


  Für Ryan änderte sich das Leben von Grund auf.


  Auf einmal erschien ihm sogar seine Gabe als Geschenk und nicht als Fluch. Denn diese Gabe hatte ihn dazu befähigt, das wundervollste Geschöpf auf Erden zu retten – Kate Kensington, der er auf Anhieb verfallen war, als ihr Vater ihn zu sich nach Hause gefahren hatte, damit Kate sich artig für seinen »todesmutigen Einsatz« bei ihm bedanken konnte.


  Todesmutig war der Einsatz für Ryan allerdings nicht gewesen, eher ein Spaziergang. Schließlich konnte er unter Wasser genauso atmen wie an Land. Doch für Kate war er ein Held.


  Und für die Medien ebenfalls, denn mehrere Touristen hatten trotz der frühen Stunde am Tag des Unfalls bereits mit Videokameras gefilmt, wie Ryan dem sinkenden Wagen hinterhergesprungen war. Es gab keinen Nachrichtensender, der die Aufnahmen nicht zeigte, und keine Zeitung, die ihn nicht einen Helden nannte.


  Ryan fragte sich, was sein Vater von den Schlagzeilen halten würde. Aber er traute sich nicht, zu Hause anzurufen. Er hatte es seinem Vater nie recht machen können, und es würde ihm auch diesmal bestimmt nicht genug sein.


  Ryan schob die Gedanken an seinen Vater weit in seinen Hinterkopf und steckte ihn dort in ein Zimmer, dessen Tür er verschloss und die ein Schild mit der Aufschrift »Unlösbare Probleme« trug.


  Stattdessen freute er sich über Kate und vor allem darüber, dass sie ihn offenbar genauso mochte wie er sie. Sie kam aus gutem Hause wie er selbst – und dennoch würden sie wahrscheinlich nie zusammenkommen. Schließlich war er ein Penner, während sie eine Prinzessin war.


  Ihr Daddy war ein reicher Mann. Seine Firma war eine der größten Baumaschinenhersteller der Welt. Er hatte sie als Hinterhofwerkstatt von seinem Vater geerbt und ein gigantisches Unternehmen mit Zweigstellen auf der ganzen Welt daraus gemacht. Ein Selfmademan, so wie Ryans Vater. Und doch ganz anders.


  Ein Mann, dem die Familie wichtig war. Wichtiger als alles andere. Bei dem auch der Mensch eine Rolle im Leben spielte, nicht nur das Geld und wie man es vermehren konnte.


  Noch ein Problem löste sich für Ryan. Die Anklagen gegen ihn wurden wegen Nichtigkeit fallen gelassen. Das verdankte er nicht nur der Presse, die ihn als Helden feierte, sondern auch dem erstklassigen Anwalt, den Ken Kensington ihm beschaffte. Angeblich nur ein Freund, der dem Retter der Tochter des Freundes einen Gefallen tun wollte. Kensington und der Rechtsverdreher kannten sich von irgendeiner Eliteuniversität her und waren gemeinsam in derselben Verbindung gewesen.


  So einen Anwalt konnte sich ein Normalsterblicher nicht leisten. Ryan wusste das, denn er kannte diese Starjuristen, die jeden Prozess gewannen, sofern er nicht völlig aussichtslos war. Viele von ihnen arbeiteten für seinen Vater.


  Als Ryan nach der Entscheidung des Richters bei den Kensingtons anrief, um sich für die Unterstützung zu bedanken, hatte er als Erstes Kate am Telefon. Auch das war anders als damals bei ihm zu Hause. Da war immer der Butler ans Telefon gegangen, kein Familienangehöriger, um den Anrufer gegebenenfalls abzuwimmeln.


  »Sie haben viel für mich getan«, sagte Ryan. »Ich wollte Ihnen und Ihrem Vater Lebewohl sagen.«


  Kate schien auf einmal sehr nervös und fragte: »Wo wollen Sie denn hin? Was soll aus Ihnen werden?«


  »Ich werde durchs Land ziehen und versuchen, irgendwie durchzukommen«, erklärte Ryan.


  »Oh nein«, rief sie. »Warten Sie, ich gebe Sie an Dad weiter.«


  Augenblicke später hatte er Kensington an der Strippe.


  »Sie wollen gehen? Wohin?«, fragte er und wartete Ryans Antwort erst gar nicht ab. »So können Sie nicht weitermachen, Ryan. Dieser Weg führt ins Nichts, das wissen Sie. Wollen Sie in zehn, zwanzig Jahren noch immer durchs Land ziehen?« Er räusperte sich; dann sagte er in entschiedenem Tonfall: »Nonsens! Ich werde Ihnen ein kleines Apartment beschaffen – das ist bei meinen Beziehungen kein Problem – und meinem Personalchef die Anweisung erteilen, Ihnen einen Job in meiner Firma zu geben.«


  »Aber Sir, ich kann nicht …«


  »Das ›Sir‹ können Sie weglassen, mein Junge; das habe ich Ihnen schon mal gesagt. Ich heiße Kensington. Und Sie können sehr wohl einen Job bei mir übernehmen. Das ist das Geringste, was ich für Sie tun kann.«


  »Aber Sie haben schon so viel für mich getan …«


  »Eben. Würden Sie jetzt einfach verschwinden, wäre das alles umsonst gewesen, und ich hasse Verschwendung. Kommen Sie morgen früh um halb neun in meine Firma, dann sehen wir weiter.« Er nannte ihm die Adresse und sagte ihm, wo er sich zu melden hatte. »So, und jetzt will Kate Sie noch einmal sprechen.«


  Kates Stimme klang noch immer aufgeregt, aber diesmal vor Freude: »Schön, dass Sie bleiben, Ryan.«


  Damit war auch für Ryan die Entscheidung gefällt.


  Ryan Nashs Leben änderte sich immer mehr. Auf einmal hatte er eine eigene Bleibe. Es war zwar nur ein Zweizimmerapartment in einem Teil von Coronado, in dem die weniger Begüterten lebten, die es auch hier gab. Und das Haus war laut. Ständig plärrte irgendwo ein Fernseher, der durch die dünnen Wände zu hören war, oder aus einem Gettoblaster wummerte lautstarke Hip-Hop-Musik. Oder das Ehepaar, das unter ihm wohnte, hatte wieder einmal Streit. Nachts grölte Ryans alkoholkranker Nachbar im Suff, und im Treppenhaus stank es säuerlich nach Gekochtem.


  Trotzdem fühlte Ryan sich zum ersten Mal zu Hause. Ein Gefühl, das er nie gekannt hatte. Dieses Apartment gehörte ihm. Es war anders als in der Villa seines Vaters, wo der ihn jede Minute daran erinnert hatte, dass er nur ein geduldeter Gast war, bis er Schule und Ausbildung abgeschlossen hatte. Wo seine Eltern, ohne anzuklopfen, in seinem Zimmer erschienen waren oder seine Sachen durchstöbert hatten, wenn er am Nachmittag von der Schule nach Hause kam.


  Die Miete verdiente Ryan sich als Parkwächter in Kensingtons Firma. Er arbeitete auf dem riesigen Parkplatz des noch gewaltigeren Firmengrundstücks. Er sorgte dafür, dass niemand die reservierten Parkbuchten der Angestellten und schon gar nicht der Geschäftsführung belegte, dass die Firmengäste zu den Besucherparkplätzen fanden und dass sich niemand auf dem Parkplatz herumtrieb, der aus Platzmangel nicht auf dem umzäunten Grundstück lag, sondern auf der gegenüberliegenden Seite der Straße, vor dem großen Verwaltungsgebäude von »Kensington Machinery«.


  Es war kein besonders aufregender Job; er war im Grunde sogar ziemlich langweilig. Ryan vertrieb sich die langen Nächte, indem er Bücher las, die er aus der örtlichen Bibliothek auslieh. Bücher über Geschichte und Politik hauptsächlich. Er verdiente auch kaum die Butter auf dem Brot, doch er war glücklich, überhaupt ein regelmäßiges Einkommen zu haben. Die Miete für seine Wohnung war niedrig, und er brauchte nicht viel zum Leben – Luxusgüter ohnehin nicht. Er hatte nicht einmal ein Telefon.


  Er hatte etwas, das viel wichtiger war, was er aber nie zu schätzen gewusst hatte. Das Gefühl, endlich einmal das Richtige zu tun.


  Eines Tages fuhr Kate auf den Parkplatz. Sie hatte eine für sie reservierte Parkbucht, obwohl sie nicht in der Firma arbeitete, sondern studierte – Maschinenbau, um später die väterliche Firma zu übernehmen.


  Sie hielt vor Ryans Pförtnerhäuschen, vor dem er stand, und lächelte ihn an.


  »Sie besuchen Ihren Vater?«, fragte er.


  »Ja«, sagte Kate. »Aber vor allem komme ich, weil ich sehen wollte, wie es Ihnen geht.«


  »Oh, danke, ausgezeichnet. Dank Ihnen und Ihrem Vater.«


  »Vergessen Sie nicht, dass auch wir Ihnen viel zu verdanken haben.« Ryan wollte widersprechen, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Es ist Freitagabend, und ich möchte gern ausgehen. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mich begleiten.«


  Ryan konnte sein Glück kaum fassen. Es war, als würden seine sehnlichsten Wünsche in Erfüllung gehen. Dennoch schreckte er davor zurück. »Ich glaube nicht, dass Ihr Vater es gern sehen würde, wenn Sie mit mir ausgehen«, sagte er.


  Kate lachte glockenhell. »Warum denn das?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Außerdem mag Daddy Sie. Und er hat sich noch nie in mein Privatleben eingemischt. Sie kennen Ihn doch. Halten Sie ihn für einen Spießer?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht.«


  »Gut.« Sie ließ den Wagen an. »Ich hole Sie um sieben bei Ihnen zu Hause ab.«


  »Nein, nein«, sagte Ryan schnell. »Das Haus, in dem ich wohne …«


  »… gehört meinem Dad«, fiel sie ihm ins Wort und fuhr los.


  Ryan schaute ihr nach.


  Da fiel ihm ein Mann auf, der jenseits des Maschendrahtzauns stand, der den Parkplatz umgrenzte, und ihn anzustarren schien. Der Mann trug einen hellen Leinenanzug, hatte feuerrotes Haar und einen ebenso roten Vollbart. Als er bemerkte, dass Ryan ihn entdeckt hatte, ging er davon.


  Ryan war verwirrt. Hatte der Kerl ihn wirklich beobachtet?


  [image: IMAGE]


  3


  Ryan Nash konnte nicht fassen, was er getan hatte. Er und Maria waren nicht weit von dem Bereich entfernt, wo die Wächter gerade ein Massaker an den Chinks verübten, und in einer solchen Situation hatte sie Sex.


  Und noch etwas war anders als die Male zuvor, als er Kate mit Maria betrogen hatte: Diesmal hatte er keinerlei Schuldgefühle.


  Das passte gar nicht zu ihm.


  Herrgott, es passte nicht zu ihm, dass er Kate überhaupt betrogen hatte.


  Warum hatte er das getan?


  Sicher, er war einsam gewesen, damals in der Schweiz. Und Maria war eine Frau, die attraktiv und anziehend war und in jeder Hinsicht begehrenswert. Aber, verdammt noch mal, das alles passte nicht zu ihm. Es war ihm fremd, es war …


  … nicht richtig …


  Auf einmal sah er wieder den ältesten Sohn von Cho, den Nordkoreaner, und er sah sich selbst, wie er dem Jungen die Mündung seiner Pistole an den Kopf drückte.


  »Wo ist Yang?«, schrie er Cho an. »Wo ist General Yang?«


  Als Cho nicht antwortete, schoss Commander Nash dem Kind eine Kugel in den Kopf.


  »O Gott!«, schrie Ryan, der sich gerade angezogen hatte. Schmerzen durchrasten sein Hirn und drohten ihm den Schädel zu zersprengen. Er presste die Fäuste gegen die Schläfen und sank auf die Knie.


  Maria, noch immer nackt, eilte zu ihm, legte ihm die Hände auf die Schultern und fragte besorgt: »Was ist mit dir? Was …«


  Sie verstummt abrupt und zuckte zurück, als hätte sie einen Stromschlag bekommen.


  Als die Schmerzen verebbten, blickte Ryan sie an und murmelte: »Du hast es gespürt?«


  »Ja, gespürt und gesehen«, flüsterte sie. »Hast du dieses Kind wirklich …«


  »Nein«, fiel er ihr ins Wort. »Das ist nie passiert. So wie Ai, Jabo und du keine Erinnerung mehr an die Mission habt, habe ich auf einmal fremde Erinnerungen an Dinge, die ich nie getan habe.«


  »Und was ist, wenn deine Erinnerungen falsch sind?«, fragte Maria. »Vielleicht auch die Erinnerungen an unsere angebliche Mission.«


  »Aber wir sind hier. Das Schiff gibt es wirklich. Und auch Proctor kann sich an alles erinnern. An das SURVIVOR-Projekt … an CERN … an unsere jahrelangen Vorbereitungen …« Er verstummte.


  »Du hast vorher schon mit mir geschlafen?«, fragte sie leise.


  Er nickte zaghaft.


  »Wann hat es angefangen?«


  Er blickte sie verwundert an. »Warum ist das wichtig?«


  »Wann?«, bestand sie auf einer Antwort.


  »Vor ungefähr einem Jahr«, sagte er verschämt.


  Er konnte nicht wissen, dass es Marias Gabe war, die seine Schuldgefühle unterdrückte und sie zur wichtigsten Frau in seinem Leben machte.


  »Ryan«, sagte sie. »Ich bin schwanger.«


  Marias Worte hallten immer noch durch Ryans Kopf.


  Er war der Vater ihres Kindes. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Deshalb würde er sie beschützen. Und auch das Kind. Das hatte jetzt Priorität. Alles andere musste zurückstehen.


  Er würde Maria und sein Kind nach Hause bringen, zurück zur Erde. Was aus Proctor, Ai und Jabo wurde, war unbedeutend geworden.


  Ebenso wie Kate …


  Der Gedanke blitzte unvermittelt in ihm auf, war aber verschwunden, ehe er ihn greifen konnte.


  Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Irgendetwas war falsch.


  Er ging mit Maria durch verlassene, düstere Korridore. Nur hier und da flackerte ein Licht. Er sicherte mit seinem Ultraschallgewehr, blieb aber immer wieder stehen, um einen Blick auf das Wächter-Gerät zu werfen, das ihm die Station zeigte.


  Ryan wusste, dass sie zurück in den anderen Bereich der Unterwasserstadt mussten, um die SURVIVOR zu finden. Aber er konnte mit Maria nicht einfach die Abkürzung über den Meeresgrund nehmen.


  Seine Gedanken überschlugen sich.


  Er hatte mit Maria Sex gehabt.


  Und das schon vor längerer Zeit, auf der Erde.


  Obwohl er …


  Obwohl er was? Irgendetwas hatte er vergessen.


  Kate.


  Verdammt, das konnte doch nicht …


  Loyalität. Treue. Zuverlässigkeit. Das waren die Tugenden, die ihn zu einem Navy SEAL gemacht hatten.


  Und zu einem guten Ehem…


  Er riss das Gewehr an die Schulter, wobei er ruckartig stehen blieb. Maria, die dicht hinter ihm ging, wäre beinahe gegen ihn geprallt.


  Vor ihnen stand eine Gestalt.


  Klein und zierlich.


  Ein Chink.


  Binnen einer Millisekunde traf Ryan die Entscheidung, zu schießen. Er durfte kein Risiko mehr eingehen. Maria war mit seinem Kind schwanger, und jeder Bewohner dieses verdammten Planeten war eine potenzielle Gefahr.


  In dem Moment, als Ryan abdrückte, erkannte er, dass er ein Mädchen vor sich hatte.


  Ein kleines, chinesisch aussehendes Mädchen, nicht älter als zehn.


  Er erschrak bis ins Mark, und sein Hirn schien zu vereisen.


  Er hatte schon einmal ein Kind erschossen.


  Doch noch während er den Abzug nach hinten zog, riss irgendetwas den Lauf seines Gewehrs nach oben. Der Ultraschallschuss traf die Decke und riss Rostsplitter ab, die als Staubwolke zu ihm herunterschwebten.


  Ryan starrte auf sein Gewehr. Wie aus dem Nichts erschienen zwei Hände, die den Lauf umklammerten, dann zwei Arme und schließlich die Gestalt, zu der die Arme gehörten.


  Ai Rogers.


  Wie aus dem Nichts erschien sie. Nun, da sie sich durch ihr Eingreifen bemerkbar gemacht hatte, konnte sie seine Sinne nicht mehr täuschen.


  »Nein«, sagte sie.


  Ryan ließ die Waffe sinken und atmete tief durch, um seinen rasenden Pulsschlag und das Zittern unter Kontrolle zu bekommen.


  Beinahe hättest du wieder ein Kind erschossen, ging es ihm durch den Kopf, als ihm plötzlich etwas klar wurde …


  Er riss das Gewehr hoch und richtete die Mündung auf die Halbchinesin. Sie trug einen blauen Overall der Chinks, der ihr viel zu groß war, und war barfuß. Ihre Haare waren abgeschnitten, und sie hatte sich zwei Ultraschallgewehre auf den Rücken geschnallt, was ihr ein kriegerisches Aussehen verlieh.


  »Du bist nicht Ai!«, stieß Ryan hervor.


  »Ryan, nicht!«, rief Maria.


  »Ai kann nicht sprechen!«, sagte Ryan. »Jedenfalls nicht die Ai, die mit uns im Schiff erwacht ist.«


  »Doch, das kann sie«, versicherte Maria. »Sie hat auch zu mir gesprochen.«


  Ryan blickte sie verblüfft an. Dann ließ er das Gewehr sinken.


  »Tut mir leid, Ai«, sagte er leise.


  Die Halbchinesin starrte ihn aus funkelnden Augen an und reagierte nicht auf seine Entschuldigung.


  Ryan schaute auf das Kind. »Und wer ist das?«


  »Ich bin Ai«, sagte das Mädchen in perfektem Amerikanisch.


  Ryan war verblüfft. »Wie bitte?«


  »Auch ich bin Ai«, sagte das Mädchen.


  Ryans Verwirrung hielt ein paar Sekunden an, dann ordnete er seine Gedanken. Auch das hatte man ihm bei den SEALs beigebracht: Situationen erkennen, analysieren, das Wesentliche herausfiltern und sich darauf konzentrieren.


  »Du heißt auch Ai? Und du sprichst unsere Sprache?«


  Das Kind nickte.


  »Aber du kommst von hier?«


  Wieder ein Nicken.


  Maria mischte sich ein: »Die Freien, mit denen Proctor kurz Funkkontakt hatte, haben ebenfalls Englisch gesprochen.«


  »Du gehörst zu den Freien?«, fragte Ryan das Mädchen.


  Die kleine Ai nickte erneut.


  »Und warum bist du hier?«


  »Ich soll euch zu meinen Leuten bringen«, antwortete das Mädchen. »Ihr dürft den Wächtern nicht in die Hände fallen.«


  »Wir gehen nicht zu den Freien«, entschied Ryan, nachdem er Maria einen erneuten Blick zugeworfen hatte. Sie trägt mein Kind. Dann schaute er wieder das Mädchen an. »Wir müssen nach Hause. Kannst du uns zu unserem Schiff bringen?«


  »Ja«, sagte das Mädchen, »aber das ist nicht meine Auf…«


  »Tu es«, fiel Ryan ihr mit einer Entschiedenheit ins Wort, die keinen Widerspruch duldete. »Wir müssen zur Erde zurück.«


  »Aber ihr seid …«


  Er ließ das Mädchen nicht ausreden. »Bring uns zu unserem Schiff!«


  Ai packte ihn am Arm und starrte ihn zornig, beinahe feindselig an.


  Maria berührte sie an der Schulter. »Ryan hat eine vollgeladene Energiezelle. Damit schaffen wir es zurück nach Hause.«


  Sofort entspannten sich Ais Züge. Sie ließ Ryan los und nickte ihm zu. »Gut.«


  Ryan wandte sich wieder an das Mädchen. »Bring uns zu unserem Schiff.«


  »Dafür müssen wir durch den Tunnel der Toten. Das ist der kürzeste Weg.«


  »Warum nennt ihr den Tunnel so?«, wollte Ryan wissen.


  »Die Drohnen nennen ihn so. Weil dort die Toten sind.«


  »Führe uns dorthin«, sagte Ryan.


  Die Toten machten ihm keine Angst. Die Lebenden waren es, vor denen man sich hüten musste.


  So dachte er zu diesem Zeitpunkt noch.


  Ein schrecklicher Irrtum, wie sich zeigen sollte.
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  Kalifornien – 1998


  Es kam häufig vor, dass Ken Kensington einer der Letzten war, die das Verwaltungsgebäude von »Kensington Machinery« verließen. Deshalb waren Ryans Arbeitszeiten ziemlich lang, denn es sollte gewährleistet sein, dass jemand auf die Wagen der Mitarbeiter achtgab, die Überstunden machten.


  An diesem Abend steuerte Ken Kensington nicht sofort seinen Wagen an, sondern gesellte sich zu Ryan. »Ryan, mein Junge«, begann er, »lassen Sie uns ein paar Schritte gehen und reden.«


  Ryan nickte nur stumm und ging mit Kensington über den Parkplatz. Er wusste genau, was jetzt kommen würde.


  »Wie lange geht das schon zwischen Ihnen und meiner Tochter?«, fragte Kensington. Wie es seine Art war, beantwortete er die Frage gleich selbst. »Fast drei Monate, nicht wahr? Wissen Sie, dass meine Tochter ernste Gefühle für Sie hegt? Dass Sie nicht bloß eine Abwechslung für sie sind, sondern dass sie von mehr träumt?« Wieder wartete er die Antwort gar nicht erst ab. »Natürlich wissen Sie das, Sie sind ja kein Dummkopf. Hören Sie, Ryan, ich mische mich selten in die Angelegenheiten meiner Tochter ein, aber als Vater ist es meine Pflicht, darauf zu achten, dass mein Kind glücklich wird.«


  »Ich verstehe, Sir«, sagte Ryan, und diesmal machte Kensington ihn nicht darauf aufmerksam, dass er nicht »Sir« genannt werden wollte. »Sie möchten, dass ich mich aus dem Leben Ihrer Tochter heraushalte. Das werde ich, wenn Sie es wünschen. Ich werde Coronado verlassen.«


  Kensington blieb stehen und musterte ihn scharf. »Das ist es, was bei Ihnen falsch läuft, Ryan. Ich dachte, Sie lieben meine Tochter. Warum kämpfen Sie dann nicht um sie? Stattdessen werfen Sie beim ersten Anzeichen von Problemen die Flinte ins Korn und rennen davon.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mich über Sie erkundigt, Ryan. Das habe ich schon getan, bevor ich damals die Kaution für Sie hinterlegt habe. Natürlich hätte ich mich niemals dafür eingesetzt, dass einem Gewohnheitsverbrecher der Knast erspart bleibt. Sie kommen aus gutem Hause, Ihr Vater hat es in der Bekleidungsindustrie zu etwas gebracht und ein Imperium aufgebaut. Und Sie? Schmeißen alles hin. Brechen die Highschool ab. Darf ich meiner Tochter den Umgang mit so einem Mann erlauben?«


  Diesmal wartete Kensington auf eine Antwort. Er schwieg so lange, bis Ryan schließlich antwortete: »Wahrscheinlich nicht, Sir.«


  Kensington nickte. »Wenn meine Tochter für Sie mehr ist als nur ein Abenteuer, dann machen Sie etwas aus sich. Egal, was es ist. Jeder Mensch hat ein Talent, etwas, das er wirklich gut beherrscht. Manchmal so gut, dass man von einer Gabe reden kann. Ihre Gabe besteht nicht darin, Parkplätze zu bewachen. Das können Sie so gut oder schlecht wie jeder andere. Was also ist Ihre Gabe, Ryan? Stellen Sie sich diese Frage. Erkennen Sie die Antwort, und machen Sie etwas daraus. Ich brauche keinen Millionär zum Schwiegersohn – ich habe selbst Millionen. Ich brauche keinen erfolgreichen Geschäftsmann zum Schwiegersohn – ich bin selbst ein erfolgreicher Geschäftsmann. Ich will einen Schwiegersohn, der weiß, wer er ist, und der zu sich selbst steht. Weniger hat meine Tochter nicht verdient.«


  Nach diesen Worten verabschiedete er sich von Ryan und wünschte ihm einen guten Abend.


  Während er zu seinem Wagen ging, stand Ryan da und machte sich Gedanken …


  … als ihm plötzlich wieder der Mann am Maschendrahtzaun auffiel, der Kerl mit den feuerroten Haaren und dem roten Bart.


  Ryan lief auf ihn zu. »He, Mister! Warten Sie!«


  Der Rotbärtige wirbelte herum und rannte davon.


  Ryan blieb am Zaun stehen. Was hatte das zu bedeuten?


  Mein Vater steckt dahinter, schoss es ihm durch den Kopf. Wahrscheinlich war der Bursche ein Privatschnüffler, den sein Vater geschickt hatte, als er erfahren hatte, dass Ryan sich wieder in Kalifornien befand. Der Rothaarige sollte herausfinden, ob Ryan irgendetwas anstellte, das den Ruf der Familie gefährden könnte.


  An diesem Abend traf Ryan sich wieder mit Kate.


  »Du bist so schweigsam«, sagte sie.


  Er nickte. »Ja, ich mache mir Gedanken.«


  »Darf ich daran teilhaben?« Sie streichelte ihm zärtlich über die Wange.


  »Es geht um Dinge, mit denen ich erst selbst klarkommen muss«, erklärte er.


  »Also gut. Aber wann immer du jemanden brauchst, mit dem du reden möchtest, weißt du, dass ich für dich da bin.«


  Am nächsten Abend – es war an einem Freitag – traf Ryan sich nicht mit Kate, obwohl sie sich normalerweise die Abende am Wochenende für ihn freihielt. Doch sie war von ihren beiden besten Freundinnen spontan zu einer Ladies’ Night eingeladen worden. Die drei jungen Frauen wollten zu dritt etwas unternehmen und über »Frauendinge« reden. Kate fragte Ryan, ob er Verständnis dafür habe, worauf er lachte und erklärte: »Ich werde dich niemals auf irgendeine Weise einengen, Kate.« Er gab ihr einen sanften Kuss. »Ich liebe dich.«


  Ryan war zu Fuß unterwegs, denn ein Auto konnte er sich nicht leisten. Was für eine Ironie, dass sein Verdienst als Parkplatzanweiser für keinen eigenen fahrbaren Untersatz reichte.


  Sein Ziel war eine Kneipe nahe des Stützpunkts der Navy SEALs in Coronado.


  Die Soldaten der härtesten Eliteeinheit der amerikanischen Armee besuchten mit Vorliebe Jos Schuppen, wie Ryan wusste. Denn die grundlegenden Veränderungen in seinem Leben, die seit ein paar Monaten stattfanden, hatten hier ihren Anfang genommen.


  Von hier war er gekommen, als er Kate Kensington das Leben gerettet hatte.
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  Sie waren stundenlang unterwegs, vielleicht sogar einen ganzen Tag. Little Ai, wie Ryan das Mädchen getauft hatte, führte sie durch schier endlose düstere Gänge. Sie kannte sich aus, und dort, wo sie nicht weiterwusste, konnte sie sich anhand des Geräts orientieren, das Ryan bei Nubroskis Leiche gefunden hatte.


  Vor allem Maria brauchte hin und wieder eine längere Rast. Außerdem war ihr übel, eine Auswirkung ihrer Schwangerschaft, wie sie Ryan erklärte.


  Ai, die »große« Ai, und Little Ai beschafften Essen, indem sie sich in die Lebensbereiche der Drohnen wagten. Ai nutzte dafür nicht nur ihre Gabe der Unsichtbarkeit, sie hatte sich auch die Haare abgeschnitten, und Little Ai hatte ihr einen Overall besorgt, wie die Arbeitssklaven ihn trugen, damit man sie auch dann nicht erkannte, wenn eine der Überwachungskameras sie erfasste. Ihre beiden Ultraschallgewehre ließ sie bei ihren Ausflügen natürlich bei Ryan und Maria zurück. Ryan hatte bisher nur einmal bewaffnete Chinks gesehen, und sie hatten keine Ultraschallgewehre getragen.


  Die beiden Ais brachten Ryan und Maria zwei verschlossene Blechnäpfe und Becher. In den Näpfen befand sich eine Substanz, die wie verschimmelter Milchreis aussah, dankenswerterweise aber geschmacklos war, während die Becher mit einer Flüssigkeit gefüllt waren, die nach verfaultem Wasser schmeckte. Doch Ryan und Maria waren so hungrig und durstig, dass sie alles gierig zu sich nahmen.


  Nach einer zweiten Rast führte Little Ai sie in einen dunklen Gang, der an einem stillgelegten Aufzugsschacht endete. Die Türen standen offen. Als Ryan in den Schacht blickte, erkannte er, dass er vollständig überflutet war.


  Von ihrem letzten Ausflug in die Welt der Arbeitssklaven hatte Little Ai drei kleine Handleuchten und Atemgeräte mitgebracht. Jedenfalls behauptete sie, dass es sich bei den kleinen Dingern, die man sich in den Mund stecken musste, um Atemgeräte handelte. Den Menschen von der Erde blieb nichts anderes übrig, als ihr zu glauben.


  Mit einer der Handlampen leuchtete Ryan auf die Wasseroberfläche.


  »Das ist der Tunnel der Toten«, sagte Little Ai. »Wir müssen hindurch, wenn wir zu eurem Schiff wollen.«


  Ryan nickte. »Du tauchst voran und weist uns den Weg. Nach dir komme ich, dann Maria und Ai.« Er blickte die Südamerikanerin an. »Ich will dich in meiner Nähe haben.«


  Maria nickte.


  Little Ai schaltete ihre Handleuchte ein und stieg ins Wasser. Ryan reichte ihr eines der Atemgeräte, doch Little Ai schüttelte den Kopf. »Das brauche ich nicht.«


  Dann ließ sie sich nach unten gleiten und versank im Wasser.


  Ryan blickte ihr nach. Das Mädchen war verschwunden und tauchte nicht wieder auf.


  »Na gut«, sagte er und steckte das Atemgerät ein. »Ich brauche das Ding auch nicht.«


  Er schulterte das Ultraschallgewehr und folgte Little Ai.


  Er sah den Schein der Handleuchte des Mädchens vor ihm. Sie schwamm bis auf den Grund des Schachts. Von dort blickte sie hoch und winkte ihm zu.


  Die Kleine konnte unter Wasser atmen.


  So wie er!


  Und sie war Ai Rogers wie aus dem Gesicht geschnitten, fiel ihm auf. Sie hätte Ais Tochter sein können.


  Seine und Ais Tochter …


  Das war verrückt. Er war niemals zuvor auf diesem Planeten gewesen!


  Das Mädchen schwamm in einen düsteren Gang.


  Ryan blickte sich um und sah Maria, die das Atemgerät im Mund hatte. Hinter ihr schwamm Ai.


  Ryan folgte dem Mädchen in den Tunnel der Toten.


  Wo er feststellen musste, dass man auch die Toten zu fürchten hatte.


  Ryan spürte, wie Maria nach ihm tastete. Er drehte sich halb zu ihr um, ergriff ihre Hand und drückte sie, um ihr auf diese Weise zu versichern, dass er an ihrer Seite bleiben würde. Sie blickte sich mit weit aufgerissenen Augen um und ließ den Lichtkegel ihrer Handleuchte über die Umgebung schweifen.


  Es war das nackte Grauen.


  Links und rechts des Gangs, durch den sie sich bewegten, befanden sich offene Schotten, durch die man in kleinere und größere Räume schauen konnte. Und was dort zu sehen war, war der blanke Horror.


  Chinks waren an Pritschen festgeschnallt oder an Stühle gefesselt. Einigen waren die Schädel geöffnet worden; Drähte ragten daraus hervor und führten zu Apparaturen. Was immer man diesen Wesen angetan hatte, sie mussten unmenschliche Qualen erlitten haben.


  Die Chinks waren zum Teil schon verwest. Mikroorganismen oder kleinere Fische hatten ihnen an manchen Stellen das Fleisch bis auf den Knochen abgefressen.


  Ryan fasste Maria an der Schulter und gab ihr mit Handzeichen zu verstehen, dass sie den Lichtkegel nach vorn gerichtet halten und nur ihn anschauen solle.


  Er sah das Entsetzen in ihrem Gesicht, aber schließlich nickte sie.


  Ryan schwamm weiter und folgte Little Ai.


  Vor ihnen endete der Korridor vor einem offen stehenden Schott. Dahinter befand sich ein großes Labor, das sie durchqueren mussten. Nun konnte man den Blick nicht mehr von den Gräueln abwenden, die hier verübt worden waren, als dieser Bereich der Unterwasserstadt noch nicht überflutet gewesen war.


  Auch hier gab es halb verweste und zerfressene menschliche Körper, auf Liegen oder an Stühle geschnallt. Aus den offenen Schädeln verliefen Drähte zu Apparaten und Messinstrumenten, die längst nicht mehr funktionierten.


  Plötzlich zuckte Maria. Blasen blubberten aus ihren Nasenlöchern. Sie warf den Kopf hin und her.


  Mit dem Filter ließ sich nur schwer atmen. Man musste sich sehr darauf konzentrieren, nur durch das Mundstück Luft zu holen. Das war nicht einfach. Vor allem dann nicht, wenn man sich vor Entsetzen nicht konzentrieren konnte und immer wieder laut aufschreien wollte.


  Es kam, wie es kommen musste. Maria schluckte Wasser und wollte das Mundstück ausspucken. Sofort schwamm Ai zu ihr, packte sie an einer Schulter, schob ihr das Mundstück wieder zwischen Lippen und Zähne und berührte dann mit der Hand ihren Kopf.


  Ryan wusste, was die Halbchinesin versuchte: Maria war Empathin, und Ai versuchte, ihr beruhigende Gedanken zu übermitteln. Ai selbst schien Schlimmeres gewohnt zu sein. Leichen schreckten sie nicht, nicht einmal in diesem grauenvollen Zustand.


  Es half. Maria beruhigte sich tatsächlich.


  Aber nur für eine Weile.


  Sie schwammen weiter – als eine der Leichen sich plötzlich bewegte und nach Maria griff.


  Die Südamerikanerin kreischte. Ryan schlug die halb verfaulte Knochenpranke weg. Bestimmt hatte nur die Strömung die Hand des Toten bewegt.


  Doch die Hand griff wieder zu und bekam Maria am Arm zu packen. Der tote Chink mit dem geöffneten Schädel riss den Mund und die leeren Augenhöhlen weit auf und griff auch mit der anderen Hand nach Maria.


  Der Tote lebte!


  [image: IMAGE]


  Kalifornien – 1998


  In Joes Schuppen ging es wieder mal hoch her. Diesmal spielten die SEALs zwar nicht das »bescheuerte Spiel«, wie Ryan es genannt hatte und bei dem es darum ging, wer am längsten den Kopf unter Wasser halten konnte – ein Spiel, das Ryan, der Zivilist, damals gewonnen hatte, was bei den Elitekämpfern einen ziemlichen Eindruck hinterließ –, sondern standen am Tresen oder saßen an den Tischen. Dennoch war die Stimmung ausgelassen, und man prostete sich zu.


  Als Ryan die Kneipe betrat, sahen sich ein paar der Soldaten nach ihm um, stießen ihre Kameraden an und wiesen auf den jungen Mann. Schließlich schauten alle in seine Richtung und grinsten breit.


  Auch der schwarzhäutige Veteran, den alle nur »Chief« nannten und der Ryan damals, vor sieben Monaten, ins Gewissen geredet hatte, blickte ihn an und rief laut: »Da ist ja wieder unser Sprücheklopfer! Warst inzwischen beim Friseur, eh?«


  Es war unfassbar. Ryan hatte nie gedient; dennoch empfingen ihn diese Männer, die bei jedem Einsatz Leib und Leben für das Vaterland riskierten, mit Schulterklopfen und großem Hallo, als wäre er einer von ihnen.


  Bald wurde klar, warum. Einer der SEALs hob sein Glas und rief: »Auf den Helden von Coronado! Wir haben dem Fischmann beigebracht, was es heißt, ein Held zu sein, und er ist gleich am nächsten Morgen losgestiefelt und hat bewiesen, dass er’s auch begriffen hat!«


  Natürlich hatten auch sie in den Medien von Ryans »Heldentat« erfahren und sich gleich an den Jungen erinnert, der sie am Abend zuvor provoziert und herausgefordert hatte.


  Sie alle ließen ihn hochleben und tranken.


  »Auf den Fischmann, das neue Maskottchen des SEAL-Teams-Seven!«, rief einer von ihnen.


  Es drohte wieder ein sehr feuchfröhlicher Abend zu werden.


  Irgendwann gesellte Ryan sich zum Chief, als dieser allein am Tresen stand.


  »Sir«, begann er, »ich muss Ihnen gestehen, dass ich heute Abend Ihretwegen gekommen bin.«


  Der Chief grinste ihn breit an. »Und ich dachte schon, es hätte dir bei uns so gut gefallen. Komm, ich spendier dir noch ein Bier, Junge.«


  Nachdem sie den ersten Schluck genommen hatten, sagte der Chief: »Du hast dir meine Worte also zu Herzen genommen.«


  Ryan nickte. Er hatte die Abschiedsworte des Chiefs von damals noch genau im Kopf. Ryan hatte ihm gegenüber die Sache mit Tom angedeutet, hatte ihm gestanden, ein Menschenleben auf dem Gewissen zu haben, und dass er mit dieser Schuld nicht fertigwurde. Daraufhin hatte der Chief gesagt: »Es geht nicht um das, was man getan hat, Sprücheklopfer. Auch nicht darum, wer man ist oder was man ist. Es kommt darauf an, was man daraus macht. Am besten etwas Sinnvolles. Man hat es selbst in der Hand.«


  »Nun ja, wissen Sie, Chief«, antwortete Ryan nun zögerlich, »was ich getan habe, meine angebliche Heldentat … Das hat sich einfach so ergeben. Und auch alles, was danach geschehen ist.«


  »Hm«, machte der Chief und blickte ihn an. »Du meinst, du bist jetzt aus dem Ärgsten raus, aber das hast du nicht dir zu verdanken, sondern anderen?«


  »Ja, Sir.«


  »Und das findest du nicht richtig?«


  »Ich finde, dass ich selbst etwas tun muss«, antwortete Ryan. »Sie hatten damals recht, Sir. Es kommt nicht darauf an, wer man ist oder wer man war, sondern was man tut. Und ich habe die letzten Jahre nichts getan. Nichts Sinnvolles jedenfalls. Das muss sich ändern. Die Leute, die mir geholfen haben, die mir eine Wohnung und einen Job verschafft haben, obwohl ich in Wirklichkeit nichts dafür getan habe … Diese Leute haben das Recht zu verlangen, dass ich mich nicht länger einfach nur treiben lasse, sondern die Verantwortung für mein Leben übernehme und etwas daraus mache. Etwas Sinnvolles. Etwas, das die Welt ein bisschen besser macht. Vielleicht sogar etwas, das all den Leuten ein klein wenig von dem zurückgibt, was sie mir gegeben haben.«


  Der Chief nickte. »Dann erzähl mal, wie ich dir dabei helfen kann, Sprücheklopfer!«


  »Chief …« Ryan beugte sich vor. »Was muss ich tun, um ein Navy SEAL zu werden?«


  Ryan war sicher, dass der Chief nun in Gelächter ausbrechen würde, dass er seine Jungs um sich versammeln, auf Ryan zeigen und den Männern mit Lachtränen in den Augen sagen würde, was der Zivilist ihn gerade gefragt hatte. Das würde für allgemeine Heiterkeit sorgen. Die Soldaten würden sich krümmen vor Lachen und ihm dann vielleicht noch das ein oder andere Bier ausgeben.


  Aber das geschah nicht. Der Chief wurde sehr ernst. »Nicht jeder, der diesem Land dient, schafft es zu den Navy SEALs, Junge«, sagte er. »Aber jeder von diesen Männern und Frauen darf stolz sein auf das, was er jeden Tag leistet. Es ist sehr wahrscheinlich, dass du es nicht schaffst, aber auch du kannst stolz auf dich sein, wenn du deinem Land zu dienen versuchst.« Er musterte Ryan, und wieder schlich sich ein Grinsen in sein schwarzes Gesicht. »Seit unserem letzten Treffen hast du dich rasiert und geduscht. Das ist schon mal ein Anfang. Also, pass auf …«
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  Headquarters, Navy SEALs Coronado, Kalifornien – 8 Monate später


  Die zwei Dutzend Anwärter hatten im Hof der Kaserne in zwei Reihen Aufstellung genommen und standen still. Sie kamen aus den unterschiedlichsten Einheiten und Verbänden der U.S. Army und U.S. Navy und hatten sich bei der härtesten Eliteeinheit der Streitkräfte Amerikas beworben.


  Vor ihnen stand der schwarze Chief aus Joes Kneipe, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, und ließ die Anwärter strammstehen. Ryan wusste inzwischen, dass er Joshua Jackson hieß und ein verdammt harter Brocken war.


  »Und ihr Pfeifen wollt demnächst Navy SEALs sein?«, rief er, und seine Augen rollten wild in seinem schwarzen Gesicht. Er zeigte auf ein Abzeichen auf der linken Brust seiner Uniform, das »SEAL Trident«, eine golden glänzende Plakette, die einen Adler zeigte, der einen Marineanker, einen Dreizack und eine Pistole in seinen Klauen hielt. »Das hier bekommt man nicht geschenkt. Das findet man auch nicht morgens als Gimmick in der Cornflakes-Packung. Das muss man sich mit Schmerz und Qual und Schweiß und dem eigenen Blut verdienen! Und dazu sind die meisten von euch nicht in der Lage. Noch bevor die Woche um ist, sind zwei Drittel von euch wieder zurück bei ihren Einheiten. Aber sie können dann mit Stolz sagen: Ich habe es versucht! Und ich habe zwei, drei, vielleicht vier Tage durchgehalten! Ja, schon darauf darf man stolz sein!«


  Ryan wusste, dass Jackson ihn längst gesehen und erkannt hatte, schließlich stand er in der vorderen Reihe. Tatsächlich trat Jackson auf ihn zu und brüllte ihn an: »Du, Sprücheklopfer! Bist du hergekommen, um Abenteuer zu erleben, es richtig krachen zu lassen und auf wehrlose Menschen zu schießen? Oder was hast du dir dabei gedacht, als du es gewagt hast, deinen Arsch auf meinen Exerzierplatz zu schieben?«


  »Sir«, antwortete Ryan laut, den Blick geradeaus, »ein Navy SEAL hat mir mal gesagt, er würde den Job nicht machen, um Menschen zu töten, sondern um sie zu retten, und er riet mir, aus meinem Leben etwas Sinnvolles zu machen, Sir.«


  »Hat er das, ja?«, blaffte Jackson. »Das hat er dir wohl am Tresen irgendeiner Spelunke bei einem Bier erzählt, was? Mann, du bist auf das Geschwätz eines Besoffenen reingefallen!«


  Ryan glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu dürfen. Fassungslos starrte er den Commander Master Chief an.


  Dem aber war nicht anzusehen, dass er seine Worte humorvoll oder ironisch meinte. Er machte weiterhin ein Gesicht, als wolle er Ryan zum Frühstück fressen, und schnauzte: »Augen geradeaus, Soldat! Sieht so aus, als müsste man Ihnen als Erstes militärische Etikette beibringen!«


  Auf einmal war Ryan sich gar nicht mehr so sicher, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  [image: IMAGE]


  5


  Einer der Toten hatte Maria am Arm gepackt, und auch die anderen Leichen in dem überschwemmten Laborraum erwachten zum Leben, streckten die Knochenklauen nach ihnen aus, wollten sie packen, rissen die Münder auf und schrien ihnen lautlos etwas zu.


  Ryan begriff.


  Die Cyborgs hatten eine große Schwachstelle, zumal, wenn sie als Soldaten in einer Unterwasserstadt dienten: Sie konnten ertrinken. Bekam der organische Teil ihres Gehirns nicht mehr genug Sauerstoff, starb er ab, und damit waren auch die Cyborgs funktionsuntüchtig. Diesen Makel hatte man zu eliminieren versucht. Als Ryan dem Chink, der Maria gepackt hatte, den Kolben des Ultraschallgewehrs ins Gesicht rammte, wobei dessen Unterkiefer abbrach, sah er es: Die Kreatur hatte kein Gehirn mehr. Es war vollständig entnommen und durch Elektronik ersetzt worden.


  Deshalb konnten diese Monster auch nicht ertrinken. Sie existierten weiter, auch jetzt noch, da ihre Körper verfielen.


  Das Wasser, das die Labore überflutet hatte, hatte sie in einen Zustand der Inaktivität versetzt. Alle Systeme abgeschaltet. Doch irgendetwas, ein verborgener Sensor oder auch nur die Verwirbelung des Wassers, die von den Schwimmbewegungen der Eindringlinge hervorgerufen worden war, hatte sie geweckt.


  Der Zombie hielt Marias Arm immer noch umklammert. Ryan schlug ein weiteres Mal mit dem Gewehrkolben zu, und der Untote ließ los und kippte nach hinten.


  Maria riss den Mund weit auf und schrie. Das Atemgerät fiel ihr aus dem Mund und trudelte außerhalb des Lichtscheins der Handleuchten in die Dunkelheit.


  Ryan packte Maria am Arm und zog sie mit sich, während er sich mit kräftigen Beinstößen vorwärtsbewegte. Ein Zombie tauchte vor ihm auf, war aber an einem Stuhl festgeschnallt, sodass er nur mit den spitzen Fingernägeln seiner Totenhand nach ihm schlagen und schnappen konnte.


  Ryan hob das Ultraschallgewehr mit einer Hand und schoss dem Zombie den Kopf weg.


  Eine weitere Kreatur schnappte nach ihnen, war aber zu weit entfernt und auf einer Pritsche angeschnallt. Sein Kiefer klappte auf und zu, als wollte er nach ihnen beißen.


  Ryan schoss auf ihn und traf den Oberkörper, der von dem Schalltreffer eingedrückt wurde und zerbarst. Der Kopf kullerte zu Boden. Ryan sah im Licht seiner Lampe, dass sich die Augen und der Mund noch immer bewegten.


  Er hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. Er musste Maria hier rausbringen.


  Er schob sie durch das Schott am Ende des Labors in einen weiteren überfluteten Korridor und zog das Atemgerät, das Little Ai ihm gereicht hatte, aus einer Tasche seines Overalls. Er schob es Maria in den Mund, doch sie hatte bereits zu viel Wasser geschluckt.


  Ryan zog sie mit sich, hinter Little Ai her, die ihnen winkte. Das Mädchen hatte begriffen, dass Maria zu ertrinken drohte, und wies ihnen hastig den Weg.


  Hinter sich hörte Ryan das Wummern von zwei Ultraschallgewehren, die abgefeuert wurden: Ai Rogers machte dem Grauen hinter ihnen ein Ende. Die zierliche Halbchinesin war ganz und gar nicht so zart besaitet, wie er stets gedacht hatte.


  Endlich erreichten sie einen weiteren Schacht, und Ryan schwamm nach oben, Maria in seinem Griff. Als er die Wasseroberfläche durchbrach, reichte Little Ai ihm bereits eine helfende Hand. Gemeinsam schafften sie es, Maria nach oben zu ziehen und zu schieben.


  Sie rührte sich nicht mehr.


  Ryan begann sofort mit Wiederbelebungsmaßnahmen. Kurz darauf hörte er, wie Maria würgte, und gleich darauf erbrach sie einen Schwall von Wasser und sog keuchend und hustend die Luft ein.


  Ryan hatte Maria binnen eines Tages zwei Mal vor dem Ertrinken gerettet.


  Er nahm sie in die Arme, drückte sie an sich, strich ihr durchs nasse Haar.


  Dann bemerkte er, dass auch Ai Rogers aus dem Wasser gestiegen war und ihn merkwürdig musterte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Ryan. »Hast du die Höllenbrut dort unten erledigt?«


  Ai nickte.


  Ryan funkelte Little Ai wütend an. »Von wegen Tunnel der Toten! Warum hast du nichts gesagt? Maria wäre um ein Haar ertrunken!«


  Impulsiv hob er die Hand zum Schlag.


  Ai Rogers reagierte gedankenschnell. Ihre Finger schlossen sich um Ryans Handgelenk. Er spürte, wie unglaublich kräftig sie war. Er schaute sie an und sah das bedrohliche Funkeln in ihren Augen. Als Navy SEAL kannte Ryan diesen Blick.


  Es war der Blick eines Killers.


  »Schon gut«, sagte er. »Ich hätte sie nicht geschlagen.« Dann wandte er sich an Little Ai. »Bring uns zum Schiff.«


  Wieder waren sie Stunden unterwegs. Little Ai führte sie durch zahllose Gänge. Nun aber mussten sie vorsichtiger sein, denn diese Gänge wurden benutzt, und die Räume und Hallen, zu denen sie führten, waren voller Arbeitssklaven.


  Als sie an einem offenen Schott vorbeigingen, blieb Ryan unvermittelt stehen. Er trat zurück und warf einen Blick durch das Schott.


  »He«, sagte er. »Hier waren wir schon mal. Diesen Ort kenn ich.«


  In dem Raum lagen mehrere zerstörte Cyborgs. In der Mitte befand sich ein Podest für ein Dimensionsportal, doch die Vorrichtung war durch Ultraschallschüsse unbrauchbar gemacht worden.


  »Hier sind wir zum ersten Mal Dai Feng begegnet«, sagte er zu den anderen, die ebenfalls vor dem Schott stehen geblieben waren. »Hier wurde Jabo verletzt. Von hier aus finde ich selbst zurück zur SURVIVOR!«


  Er schritt eilig an Little Ai vorbei.


  »Nein, warte!«, rief sie. »Du irrst dich. Du musst mir folgen!«


  Doch in ihrer Erregung hörten Ryan und die anderen nicht auf sie. Eilig durchschritten sie mehrere Gänge. Ryan war bewusst, wie unvorsichtig sie waren. Jeden Moment konnten ihnen Wächter entgegenkommen, oder Arbeitssklaven konnten sie entdecken und Alarm schlagen. Trotzdem war er nicht mehr zu bremsen.


  Sie eilten über einen Laufsteg, der sich über eine Fabrikhalle spannte. Tief unter ihnen arbeiteten die versklavten Chinks. Dann ging es wieder in einen tunnelförmigen Gang hinein.


  Little Ai rannte hinter Ryan her. »Du irrst!«, rief sie. »Du musst mir zuhören!«


  »Willst du mitkommen?«, fragte Ryan. »Zur Erde? Das ist eine einmalige Chance für dich, dieser Hölle hier zu entkommen.«


  »Es gibt kein Entkommen«, sagte sie überzeugt.


  »Du wirst schon sehen.«


  Vor ihnen tauchte ein Schott auf. Ryan und die anderen wussten, was sich dahinter befand.


  Oder dachten es zumindest.


  Sie traten durch das Schott.


  Und erstarrten.


  Vor ihnen dehnte sich eine riesige Halle, nur schwach beleuchtet von Neonröhren, die an der hohen Decke angebracht waren.


  Hier war die SURVIVOR.


  Gewesen.


  Die Halle war leer.


  Dabei gab es keinerlei Möglichkeit, das Schiff hier herauszubringen. Die Wände bestanden aus rostigem, dennoch solidem Metall. Boden und Decke ebenso. Keine Schleuse, keine Luke – nur dieser eine Zugang, der viel zu klein war für das Schiff.


  Doch nun war sie verschwunden, als hätte sie nie existiert.


  »Die SURVIVOR ist weg!«, stieß Ryan hervor. Er fuhr herum und schrie Little Ai so laut an, dass das Kind zusammenzuckte: »Wo ist das verdammte Schiff?«


  Nicht einmal Ai Rogers griff diesmal ein.


  Little Ai brach in Tränen aus. »Ich hab dir doch gesagt, dass du dich irrst.«


  »Vielleicht der letzte Irrtum seines Lebens!«, sagte in diesem Moment eine Stimme mit russischem Akzent vom Schott her.


  Ryan und seine Gefährten wirbelten herum.


  Vor ihnen standen vier Männer in schwarzen Kampfuniformen und bedrohten sie mit modernen Maschinenpistolen. Der zuvorderst Stehende war um die fünfzig und hatte grau meliertes Haar und ein kantiges Gesicht. Die drei anderen waren Chinesen.


  Ryan starrte den Grauhaarigen an und keuchte: »Nubroski! Aber … Sie sind tot!«


  »Nein, Commander Nash«, sagte Nubroski. »Aber Sie sind tot, wenn Sie mir nicht sofort verraten, was hier los ist.«


  FORTSETZUNG FOLGT


  In der nächsten Folge
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  SURVIVOR – Episode 12: Fluchtpunkt Erde


  Alle Wege führen zurück zur SURVIVOR. Doch den längsten Weg dorthin hatte Dr. Peter Kasanov. Als Kind wurde er mit seinen Eltern von der Sowjetarmee aus einem Konzentrationslager befreit. Seine Eltern, begabte Physiker, wurden unter Stalin Teil eines Forschungsprojekts, das Reisen zwischen den Dimensionen erforschte. Nachdem das Experiment schiefging, trat der geniale Peter ihr Erbe an. Nun hat er sein Ziel erreicht: die Mission SURVIVOR. Doch keiner kennt seine wahren Absichten. Auch Ryan Nash und seine Gefährten nicht, als sie das Schiff erreichen - und sich der größten Überraschung ihres Lebens gegenübersehen.
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  MARIO GIORDANO


  APOCALYPSIS


  Rom. Aufruhr in der Ewigen Stadt. Papst Johannes Paul III. ist zurückgetreten und spurlos verschwunden. Niemand weiß, ob er überhaupt noch lebt. Zur gleichen Zeit werden seine engsten Vertrauten ermordet. Auf bestialische Weise.


  Während das Konklave zur Wahl eines neuen Kirchenoberhaupts beginnt, macht sich Vatikanreporter Peter Adam auf die Suche nach dem verschwundenen Papst. Die Spur führt zu einem mysteriösen Orden, der seit Jahrhunderten im Untergrund gegen die Kirche wirkt. Seine Anhänger stützen sich auf eine mittelalterliche Prophezeiung: Nach dem gegenwärtigen Papst soll einer kommen, der sich den Namen Petrus II. geben wird. Mit ihm soll das Ende der Welt hereinbrechen. Die Apokalypse.


  APOCALYPSIS ist ein Serienroman, der speziell für digitale Endgeräte entwickelt wurde. Sie ist auf drei Staffeln angelegt. Jede Staffel enthält zwölf Folgen. Der Prolog (Folge 0) der ersten Staffel ist in allen Ausgabenformen kostenlos erhältlich. Neben der Text-Version (ePub) gibt es APOCALYPSIS als multimediale App, als Audio-Download und als read-&-listen-Version (Text incl. Hörbuch).


  »APOCALYPSIS ist bis zur letzten Seite eine Sensation. Das Werk eines Profis - teuflisch gut!« Sebastian Fitzek
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